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Zur Frage des Giiarrebaues 
Unzulänglichkeiten an unserer Gitarre 

Gibt es diese? In welcher Weise sind unsere In­
stumen te unzulänglich? Gibt es noch Veränderungen , 
bei der Gi.tarre, ohne daß sie ihren Klangcharakter ein­
büßt? 

Es ma,g wohl überraschen, daß gerade wir hier in 
den „6 Saiten" Fehlern oder Unzulänglichkeiten unse­
res Instrumentes nachspüren, wo doch schon in der er ­
sten Ausgabe dieser neuen Zeitschrift das Loblied auf 
das „vol likommene Instrument" gesungen wurde, das 
dde Gitarre, auch für sich allein, ist. Es wurde damals 
festgestellt, daß es kein Instrument gibt, bei dem die 
Verwendiharkeit so im Vordergrund steh t, Rhythmus 
und Harmonie so zum Ausdruck g-ebmcht werden kön­
nen und gleichzeitig solcher K1angfarbenreichtum vor­
handen ist, daß sie aillein für sich bestehen kann. Aber 
auch andererseits wurde zum Ausdruck gebracht, d,aß 
man zu dem Begriff „Vollkommen" (100 % Lg) wohl bei 
keinem Instrument ,geLangen wird. Bei einem mangelt 
es an Handlichkeit, bei einem anderen an Harmorne­
fähi-gkeit, an siatztechnischen 1v'Iöglichkeiten oder am. 
Klangfarbenreiohtum. 

Die Gitarre steht nun offenbar bezüglich T on v o -
1 u m e n. T o n d a u e r , T o n u m f •a n g und S p i e 1 -
t e eh n ~ k nicht an erster St2l1e. Was kann nun gegen 
diese „schwächeren Punkte" geschehen? Aber auch: was 
soll 1f2'Pschehen. wac; k;mn n,l.,ne Bedenken ,gemacht wer­
den? Dem Ch;:in,kter der Gitarre ist es wohl nicht tun­
lich, aus ihr eine P osalUJle oder Or,gel z~ machen - mit 
brausendem und kontinuierlich em Ton. Hier in diesen 
Belan:isen ist es aber angezeigt, die Tonstärke etwa un,. 
1

/ • oder ¼ zu erthöhen. Es .entspricht dies einer Anpas­
sung an die Tonstärkenzunahme bei anderen Instru­
menten UilJd den Vergrößerungen der Konzertsäle. Der 
abnehmende (ausklingende) Klang muß ebenfalls erhal­
ten bleiben, aber ein zu rasches Ve:rtklingen ist schon 
seit eh und je das P roblem, das jeden ernsthaften In­
strumentenbauer beschäfti,g t. Es ist hier erwiesen, daß 
die von der Laute verschiedene Form der Gitarre ein 
Hall.l.ptfaktum darstellt. Ein ähnliches Nachklingen müßte 
auch bei der weitaus praktischeren flachen Gitarreform 
erzielt werden. Die Spieltechnik zu erleichtern, hängt 
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Konzerte und 
Veranstaltungen 

JORGE MARTINEZ 
ZARATE u nd GRACIE­
LA E. POMPONIO (Ar­
gentinien), gaben am 19. 
Februar 1. J. im Vor­
tragssaal der Akademie 
·für Musik und darstel­
lende Kunst in Wien ein 
GITARRE - GASTKON­
ZERT. Das junge Ehe­
paar spielte mit techni­
scher Brillanz und gedie­
,genem musikalischen Ge 
fühl eine Reihe von Du­
os argentinischer und 
brasilianischer Prove­
nienz. Den Abschluß bil­
dete eine von Manuel del 
Olmo komponierte „Sui­
te Hispana" in vier Sät­
zen, bei der Ismini 
Chryssochou (1. Violine), 
Elisaibeth Küttler (2. 
Violine), Efü:abeth Bi­
sanz (Viola) und Adal­
bert Skociz (Cello) mit­
wiT'kten. Das zahlreich 
erschienene Publikum ak­
klamierte die Fülle der 
.abwechslungsreichen Vor­
trngsfol-ge auf das leb­
hafteste. · 

Am 6. März ga1b es im 
sehr _gut besuchten Vor­
tra,gssaal der Ak?demie 
für Musik und darstel­
lende Kunst wieder einen 
GITARRE-ABEND der 
KLASSE Prof. Karl 
SCHEIT. Dargeboten 
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von der leichten „Ansprache"*) des Instrumentes aib, die 
meist Hand in Hand mit dem Mitschwingen resp. Reso­
nieren geht; weiters von der Anordnung der Saiten und 
von Spielmöglichkeiten (Barre etc.) in den höchsten La­
:gen. Diese Anforderungen, die man an die hohen Lagen 
ab 12 Bund stellt, decken sich gleichzeitig mit der Forde­
rung nach größerem Tonumfang, d,a man nach Besei­
tigung voI1handener Hindernisse dann bequem bis zum 
19. Bund spielen kann, mefat noch in Verbindurug mit 
dem Quergriff. Als Hindernis muß leider die obere 
Wölbung der 8-er Form bei der Greifhand angesehen 
werden. Die Spielbarlkeit, die von der Griffla,ge (Höhen-
1,a:ge der Saiten) und von einem präzis gearbeiteten 
Griffibrett abhängt, ist wohl von eminenter Wichtig­
keit, aber etwas, das nicht in den Rahmen dieses Auf­
satzes fällt, da sie keine Umänderung oder Neukon­
struktion bedingt. Unsere Fraige geht dahin, das best­
ausgeführte Instrument unserer Gattung noch zu ver­
vollkommnen. 

Bei der Vergrößerung des Tonumfanges hätte man 
allerdings die Möi:1;lichkeit, diesen durch Anbringen von 
freischwebenden Baßsaiten (Bordunsaiten) nach unten zu 
erweitern. Es fragt sich aber, ob das Über,gewicht der 
Bässe (sie treten immer stärker hervor) und das Nach­
klingen wäbrend des Melodiespiels (resp. umständliche 
Dämpftechnik) den Gewinn wieder z'll!l1.ichte machen 
würde. Man spielt auch kein Solostück auf einer Kon­
trabaßgitarre. Das Mitklingen freier Saiten hat nicht 
überall Vorteile. 

Drei Fragen, die wir nun zur Diskussion stellen, 
lauten nun: Welche Erfordernisse s,tellt man an eine 
Gitarre in der jetzi,gen üblichen Form und üblichen 
Anordnung der Saiten (Jazz- u:nid ·.Hawaigitarre aus­
genommen) und „Ist die 8-er Form die feststehende un­
abänderliche Endform der Git3.rre?" Etwa wie die Stra­
divariusform bei der Geiige? oder „Kann man den neuen 
Erfordernissen - und wodurch - Rechnung tragen 
und in dieser Richtung (s. oben) die Gitarre vervoll­
kommnen? 

Und noch eine Nebenfrage: Wie müssen Saiten be­
schaffen sein und welche Wünsche haben Sie diesbe­
züglich an den Saitenerzeuger? Wir rufen wieder alle 
zur Mitarbeit auf. Intere3siert ist nicht nur der aus­
übende Gitarrist, sondern auch der Instrumentenbauer, 
der nur von den Musikern die entsprechenden Hinweise 
erwarten IDann, ni-emals die von den Händlern oder 
Konkmrren ten. 

Anregungen betr,effs Umänderungen sind nur so­
weit verwertbair, als typische Merkmale einer Gitarre 
erha,1ten bleiben. Zu diesen zählen: flacher, am Schen­
kel aufsetzbarer SchaJlkörper mit 6 oder ev. 7 Saiten, 
die mit den Fingern gerissen (angeschlagen) weroen 

'~) Der mögl11icfusltl ,geriinge Zed!t- Uiilld KrlalftJa.urfwand, um 
dJen K1aillg in die!.' gewÜJOOah1lffi11 S,clhÖtillhJe~t '!IDd Filli1e iher­
VTOI1zUJbrdingen. 
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wurde unter anderem die 
Sonatine in D-Moll für 
Violine t:n.d Gitarre von 
0. SIEGL, die Thomas 
Kakuska (Vi-oline) und 
Fcril. Heide Hoschek (Gi­
tarre) ausführten und 
sehr gute Aufnahme 
fand. Von den Gitarreso­
listen machten, wie 
schon früher, Frl. Heide 
Hoischek. 1.md d,ie Her­
ren PH Olaf Johnson und 
Gustav Grass,auer den be­
sten Eindruck. Das Puib-
Hkum spendete allen 
Vortragenden reichen 
Beifall. 

HISTORISCHE ODER 
LEBENDIGE MUSIK? 
Unter cfü·sem Titel hielt 

L l?hrer an der Akademi2 
für Musik und darstel­
lende Kunst, Franz Eib­
n er, daselbst einen Vor­
trag, dem die zwei Gal­
liarden von John Dow­
land, dem genial~n engli­
schen Komponisten (1562 
- 1626) erschienen in der 
Sammlung „Musik für 
Gitarre" (Universal Edi­
tion) zugrundelegen. 

In fesselnder Weise 
analysierte der Vortra~ 
,gende diese so schönen 
Werke, von denen das 
eine im polyphonen, das 
andere im •homophonen 
Stil geschrieben ist. Sie 
sprechen wirklich unmit­
telbar .an und haben also 
ctie Beziehung zur Zeit 
gleichsam abgestreift; sie 
sind lebendige Musik. 

W-ie notwendig es wäre, 
öfter ähnliches zu hören, 
bewies die Interessenah­
me und die ungeteilt€ 
AufmenIDSamkeit de~ 
Publikums. Freilich trug 
einen erheblichen Anteil 
hiezu Franz Eibner bei; 
er verstand es, sein rei­
ches Wissen in den Vor-
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und über einen Hals 1awfen, der am Griffbrett Bünde 
(Metallstreid:en für die verschiedenen 1/2-Tonstufen) aut­
weist. Auch bei Wahrung dieser wichtigen Punkte sind 
der Veränderung wenig Grenzen gesetzt, da Innenkon­
striuktion, äußer•e ·Form, Saitenanovdnung und Saiten­
knüpfliillg (Zwischensteg - wie bei der Geige) sehr ab­
weichen können. Sagen Sie uns auch, was Sie auf der 
Gitarre nicht ausführen können, was Sie als Unzuläng­
lichkeiit empfinden usw. Wir weriden nicht zurückhalten 
mit dem, wie sich Fachleute äußern und wie sie den­
ken. 

Es soll dem Nutzen der Gitarre und seiner Freun­
de dienf'n. 

Worauf kommt es an, ein hochwertiges 
Instrument zu bauen? 

(Nach Richard Jakob, Markneukirchen) 

Auszugsweise veröffentlichen wir einen Brief 
Richarid Jakobs an unseren musikaJischen Lei­
ter. Er beinhaltet eine Antwort auf die erste 
Frage (gegebene Form, resp. übliche Formen). 
unseres neubehandelten Themas. 

Richard J ·akob ist der bek,annte Meister des 
Vogtlandes (Sachsen) und blickt auf eine gro­
ße Erfahrung Z'Urück. Er vollendete im Feber 
sein 80. Lebensjahr. Trotz des hohen Alters hat 
er noch nicht das Intere3se am Beruf verloren. 

(Die Redaktion) 

„Diie gemachten Erfahrungen ischriftstellerlisch zu 
verwerten, fühle ich mich nicht ,geeignet, da ich mich 
nie damit befaßte - die viele Arbeit an der Werk­
bank. Ich habe in meinem Leben viel , sehr viel ge­
dacht und das Gedachte unermüdlich in die Tat um­
gesetzt. Taten beweisen mehr als Worte. 

Ein jeder Meister in unserer Musikindustrie sucht 
immer Geheimnisse zu erigründen, um diese für sich 
zu verwerten und als Werkstattgeheimnis 2JU hüten. Bei 
der Hausindustrie ist es ebenso. Lieber spricht der 
Kunsthandwerker mit dem Kunstmus~ker darüber, wo­
durch der •eine von dem anderen lernt, wodurch sich 
beide ergänzen, zum Wohle aller. Daß es soweit kommt, 
hilft uns die Presse und Ihre liebe Zeitschrift; wir na­
hen hier nichts Ähnliches und keine Gelegenheit. 

Über Ihre Fra,ge ist schon viel gesprochen und ge­
schrieben wovden, daß man g.lauben sollte, es gibt 
nichts meihr Neues. Doch g•erade darüber will die Of­
fen tlichkei:t hören. 

Jetzt, unterdes ich schreibe, sitze ich in einem der 
beiden Zimmer, in denen mein Lebenswerk aufgespei­
chert, allerdings zusammengedrärugt, zu sehen ist. Hier 
ist auch mein Lieblingsaufenthalt, inmitten von hun-

trag ein~uflechten und 
ihn, oftmals erklärend am 
Klavier, recht lebendig 
zu gestalten. Hiefür ge­
bührt ihm besonderer 
Dank. 

Überflüssi,g zu sa,gen 
daß die zwei Gal1iarden 
auch auf der Gitarre er­
kJ1aI11gen. Herr Per Olaif 
Johnson (Schule Scheit) 
trug sie, den Vortrag ein­
leitend, technisch und 
musikalisch sauber vor. 

Ein Lob gebührt auch 
dem Initiator dieser Ver­
anstaltung, die sehr gut 
besucht war. 

Bei dem vom Bund der 
Gitarristen Österreichs 
veranst'llte ten SPIEL­
ABEND am 9. März wirk­
ten, unter anderen, wie­
der die bewährten Kräfte 
Walter REISINGER, Lui­
se Z YKAN Her:,a 
DRECHSLER und An111i0-
liese ZYKAN mit. Das 
Progra!Tim bestand aus 
Werken von Bach, Burk­
hart, Carulli, Diabelli, 
Giuli'mi, Llobet, Mozart, 
Schuher t Turina, Zykan. 

Ein SCHÜLERABEND 
der Musikschule der 
Stadt Wien GITARRE­
KLASSE OTTO ZYKAN, 
veranstailtet am 27. Fe­
bruar im V ortra,gs­
sa,a,l W.ien V, gab in 
launiger Weise instrukti­
ve Einsicht in die Metho­
den des Unterrichts, wo­
bei die verschie,c;lenen 
Stufen des Könnens, an­
!!?;efangen vom „ersten 
Schritt" bis zum Spiel 
schwierigerer Literatur 
exekutiert wurden. Die 
reichen Aufgaben des 
Programms - neben vi<e­
len Vortrag5stücken für 
die Gitarre allein gab es 
auch Lieder und ein Stück 
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derten Instrumenten aller Schattierungen, edle deut­
sche Handwertkskunst. Ein jedes anders gebaut, kaum 
zwei gleiche. (Alles durch seine Hand entstanden -
O!hne Maschinen und Teilarbeit', wie er srhreibt). Die 
Güte meiner Instrumente und das äußere Schöne wurde 
überall anerkannt. Die Form aber war keine einheitli<::he 
und änderte sich je nach den Wünschen der Besteller. 

,Immer wieder waren alte, berühmte Meister maßge­
bend: die Biedermeierform nach französischer und ita­
lienischer Art, die Wiener Form mit der . schmalen Tail­
le und dem gewölbten Boden. Die spanische Form war 
an:fangs nicht sehr gerfra,gt und k,am erst zur Geltung, 
als die spanischen Künstler zu uns kamen und Kon­
zerte auf ihren guten Instrumenten gaben. Seit dieser 
Zeit (etwa 1925) ist das spanische Modell Trumnf. 

Was die Handlichkeit und den Klang betrifft, dazu 
gehören Ke111ntnisse und Erfahrungen, die man erst 
nach langem Probieren und Studieren lernt. Und dies 
ist nicht so einfach und kostet viel Mühe und Zeit. 
Besonders für den Künstler z-u arbeiten, dazu gehört 
geradezu ein sechster Sinn, was nicht so leicht nieder-
2mschreiben ist. Zudem gibt ein Künstler seine Erfah­
rungen nicht gern dem Alltag oreis. 

Ihnen, liebster Herr Zyk'ln, gebe ich g,erne meine 
Erfahrungen kund, weil sie d.adurch der AllgE'meinihcit 
zugute kommen. J ,etzt baue ich ja schon seit 65 Jahren 
uruunterbrochen meine Gitarren und La,uten, frü:her 
auch Zithern und anderes. Als Kind bin ich an der 
Wer~ban,k meines Viaters aufgewachsen, der in unserer 
Musikzentrale immer der beste Gitarrebauer war. Er 
entstammt auch der Wien e 1· Schule. Seine Meis-ter 
waren Anton und Joh. Georg Staufäer in Wien. Wohl 
eine waihre E:ünstlertradition. 

Doch worauf kommt es vor allem an, ein vollwer­
tiges Instrument zu bauen? Zunächst auf den Erbauer 
selibst und seine innere Überzeu~ung. Mit Liebe zum 
Beruf unJd in harter Arbeit Erfahrungen sammeln und 
auswerten. Holzkenntnisse erwerben, akustische Ge­
setze studieren. Wichtig sind die Holzverarbeitung (gu­
tes Handwerkzeug) , die Stärkenverhältnisse, Schwin­
gungsverhältnisse, Form (Wölbung) , L acke und Poli~ur 
und vor allem langsame Bauweise ~die Zeit spricht für 
die Güte); geschickte H,md und ein kluger Kopf. Dies 
alles sind Voraussetzungen für ein vollwertiges Instru­
ment. 

Ausschlaggebend ist vor allem ein reiches Holzlager 
(im trockenen Raum) für viele J.aihre und von bester 
Qualität. Ma,g der Meister noch so tüchtig sein, 
wenn er ein solches Holz1a,ger nicht hat, so bietet sein 
Können allein noch keine Garantie. Die Gitarre mit 
ihrem langen, schwachen Hals und der langen Mensur 
in richtiige Verbindung mit dem so dünn gebauten 
K~angikörper zu bringen, wobei der Steg fest au:f die 
Decke aufgeleimt wivd, muß gut beachtet werden, da 
sich die Hö:henla,ge der Saiten nicht ändern darf. Zu 
erwä:hnen wäre auch noch die ZUJgikraft der Saiten, die 
bei der Gitarre 120 Pfund beträgt. Eine feine, dünne 
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für Gitarre und Block­
flöte - wurden von ei­
ner ebenso reichen Schü­
lerzahl mit Erfolg gelöst. 

Aus dem Ausland 
ABEL NAGYTOTHY­

TOTH (Kanada), ein lang­
jähriger Fre-i;rrd und För­
derer des Bundes der Gi-

tarristen Österreichs 
hielt im Februar d. J. im 
Audito!'ium maximum 
der Universität in Mon­
treal einen Vortrag über 
das Flamencospiel, der 
mit zahlreichen Dc1.rbie­
tungen von Tänzen und 
Liedern (Soleares , Bule­
rias, Alegrias, Serranas. 
Sevillanas. Fandango, 
Farruca, Tanguillo, Gra­
nadinas uws.) musikalisch 
illustriert wuvde. Eine 
Reilhe bestbekannter 
Künstler, darunter Van 
Raelo , waren die Ausfüh­
renden. 

Finnlands bester und 
bekanntester Vertreter 
der Gitarremusik. IV AN 
PUTILIN, feierte im 
März dieses Jahres sei­
nen 50. Geburtsta.g. 

Die Gitarristische Ve> 
einigung e. V. Sitz Miin­
chen, brachte in i1hrem 
letzten Mi1teilune:sblatt 

,,DET{ GITARRE. 
FREUND" Pine Wiede1·­
gabe des in unserer Zeit­
schrift veröffentlichten 
und vielbeachteten Arti­
kels „Modeme Musik -
ein Problem für die Gi­
ta rn~?" von Prof. Hans 
Ulrich ST AEPS und be­
kundete damit die Ak­
tualität dieses Aufsatzes. 
Im Anhang ohne Na-



Politur aus echten Harzen ist von größter Wichtigkeit 
und erzielt das aparte Aussehen des Äußeren. 

Vieles andere ist noch zu berücksichtigen. Kann der 
Erbauer für sein Instrument garantieren, für Haltbar­
keit, Spielbarkeit und Klangschönheit, so zeichnet er 
verantwortlich, indem er seinen Namen im Inneren des 
Instrumentes preisgibt. 

Zu erwähnen wär2 noch, daß der Instrumemen­
bauer seine Instrumente selbst zu spielen und zu be'Ur­
teiilen versteht. Da,s ferti:ge Instrument soll we,gen sei­
ner Bewährung nicht gleich verka'Uft werden, vielmehr 
ist ein längeres Verweilen beim Erbauer zur weiteren 
Kontrolle unerläßlich." 

Richard Jakob, der Meister der Kunstwerkstätte 
,,Weißgerber", schließt seinen Brief mrt: ,,Ich liebe Wien, 
ich liebe Österreich, das bedeuten1dste M'llsikzentr:um 
d-er Welt, das der Musik soviel Gutes geschenkt hat. Es 
lebe der gitarristische Zusammenschluß! Ich schließe 
mit dem Wunsche, daß es Ihnen immer Freude machen 
möge, daß Sie sich der Gitarre verschrieben haben. Al­
les Gute und viele schöne Cfrüße, auch an alle Gitar­
rL,ten." 

Neuentwickelte Saiten 
Es ist keine Neuigkeit mehr, daß sich Kunst­
stoffsaiten (Nylons) voll durchgesetzt haben und 
Amerika ausgezeichnete Saiten (Augustine und 
Excelsior) auf den Markt brachte. 
Erfreulich ist es ruun, daß auch Österreich in 
der Weiter-, resp. Neuentwicklung von Saiten 
zu einem sehr befriedigenden Erg-ebnis gelangt<= 
und P.ine ·wiener Firma Gitarresaiten erzeugt, 
die man den Qm.litätssaiten aus dem Ausland 
an die Seite stellen kann. Die Wünsche, die sei­
nerzeit in unserem Nachrichtenblatt · geäußert 
wurden, sind dadurch im Wesentlichen erfüll~: 
Das pfeifende Neben_geräusch von umsponne­
nen Saiten wird bald der Vergangenheit ange­
hören. (Die Red.). 

Ein Saiteninstument besteht im wesentlichen au:'! 
drei Gliedern: 

1. den Saiten 
2. dem Corpus 
3. dem eingeschlossenen Luftvolumen. 

Der Besi,tzer eines Instrumentes ist natürlich ge­
neigt, den Körper, der ein Inn~res, das Luftvolumer,, 
birgt, als die Ha'Uptsache anzusehen 1 md doch sind die 
Saiten im wahrsten Sinn „tonangebend". Von ihnen (in 
Verbindung mit der spielenden Hand) geht der Imp1.1is 
aus. Der Ton, den die Saite allein erzeugt, ist allerdings 
fast unhörbar. Erst der Resonanzkörper läßt ihn hörbar 
in Erscheinung treteL läßt i!hn arufblühen so wie eine 
Pflanze, die aus dem unscheinbaren Samen erst in Ver­
bindung mit der Luft und der E1xle ihre ganze Schön-

mensnennung weiters Be­
merkungen zu di,esem 
Thema von Otto Zykan. 

DIE GITARRE 
IN DER TÜRKEI 

Wenn man von Spa­
nien als „das Land der 
Gitarre" spricht, so darf 
man nicht verges,sen, daß 
dieses Instrument in ver­
änderter Form und Stim­
mun,g aus Asien stammt 
und man schon bei den 
Pharaonen hochkultivier­
te Lauteninstrumente 
fand. 

So ist nicht verwun­
derlich, wenn in · der 
'F'o~klore der ~rabischen 
Welt Lauten-instrumente 
aller Art auftauchen. 

In der Türkei spielt 
man „Saz" ,,Ut" ,,Bar­
lama" und andere. Bar­
lama ist das Lautenähn­
lichste unter ihnen; und 
es ist ganz erstaunlich, 
wie sehr sich die türki­
schen Volkslieder und 
Täme mit dem spani­
schen Flamenco gleichen. 
Da die türkische bzw. die 
arabische Volksmusik viel 
älter ist als die spanische 
Zigeunermusik, so läßt 
sich die Entwicklung 
leicht verfolgen. 

Unsere Kc,nzertgitarre 
wv.rde erst vor kürzester 
Zeit in der Türkei popu­
lär. (Siegfried Behrend 
war 1954 der Frste, der 
ein Gitarrekonzert in der 
Türkei gab). Freunde und 
Anhänger der Gitarre 
fanden sich zusammen 
und gründeten die „Tür­
kischen Git2.rre-Freun:.i2" 
eine Gesellschaft, zu des­
sen Ehrenpräsident Sieg­
fried Behrend ernannt 
wurde. Präsidenten die:;;er 
Gesellchaft sind die be­
kannten türkischen Gi-
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heit entwickelt. Was nicht in der Saite veranlagt ist, 
kann auch durch den besten Resonanzkörper nicht zu 
Ge'hör gebracht werden. Ein schlechter Resonanzkörper 
aller,din,gs lrnt die Schwingungen, die die Saiten liefern 
könnten, nicht zur Geltung kommen. 

In der Entwickliung der Saiteninstrumente sind in­
teressanterweise clrie Resonanzkörper re1a1!iv :früh 
vor den Saiten - zu einer gerwissen Vollendunig ge­
bracht worden. Sie sind mit Saiten bespannt worden, 
die heute ei1gent1'ich einen sehr primitiven Eindruck ma­
chen: bis zur tiefsten Saite herunter blanker Darm, d. h. 
keine Saite umsponnen. Da die tiefen, nicht umsponne­
nen Saiten schlecht ~lingen, ging man davan, die tiefe­
ren Saiten mit einer, als Ballast wirkenden Dra.htspli­
rale zu umgeben. Diese Umsrpinnung verbesserte nicht 
nur den Ton c1er tieferen Saiten. sondern wirkte al\lch 
als Schutz des tragenden Kerns g-e,gen die Abnützung 
des Bogens oder d,urch diie spielende Hand und den 
Handschweiß. 

,'.\nfänglich bestand also die Umsrpinnung aus Rund­
draht. Ungefähr um 1911 fing Dr. 'Dhomastik, Wien, 
erstmalig an, Darmsaiten mit Flachband zu umspinnen, 
um da„ beka=te ,.Drahtloswerden" der Safiten zu ver­
meiden. (Denn die Darmsaite, r1 . h. der Kern verliert 
sehr leicht durch Dehnen und Austrocknen die feste 
Verbindung mit der Drahtspirale, welche beim ppiel 
dann e•in summendes Nebengeräusch erzeugt). 

rSpäter leistete dann diese Flachdrahtum.spinnung 
besondere Dienste, als die „Präzisions-Stahlsaite" ent­
wickelt wurde. Das Flachband schaltet nämlich die be1im 
Stahldraht sonst auftretenden metallischen Klirrtöne 
aus. Durch die Flachpandumspinnung wurde der „Stahl" 
für den g es tri ehe n en Ton künstlerisch brauchbar 
gemacht. Der volle Stahlkern wuride in feine 1,itzen auf­
gelöst, die spiralig verseilt, Saiten von großer Geschmei­
digkeit er,gaben. Man war bemüht, Saiten zl\l gew,innen, 
die den Ton von Darm und Nylon erreichen, ohne der2n 
Nachteile (unsichere Stimmhaltung, Hyg-roskopie, Aus­
trocknen etc.) aufzuweisen. Besondere Verbreitung h:1-
ben diie „Künstler Seilsaiten" bei den Cellisten ge­
fu,,.,den. 

Bei der Konzert-Gitarre hat sich bisher der Stahl 
a,ls Kernmateri-al nicht durchsetzen können. Der \ge­
zupfte Ton läßt gewisse metallische Eigenschaften die­
ses Materials (ger,in,ge Dehnung, Klirrtöne) mehr a11f­
scheinen als der gestrichene Ton. Bei den Gita,rren wird 
mit Vorliebe Darm, ev. Seide 1md immer mehr Nylon 
als Kerrumateri-al verwendet; für d,ie Umspinnung meist 
Kupfer-Runddraiht, versilbert. Neuerdings wurden je­
doch Ny,lon-Gitarresaiten auch mit Bandumspinnung he:r­
gestellt (Otto Infelid, Wien). Solche Saiten zeichnen sich 
durch eine glatte Oberfläche arus, was den Lagenwechsel 
erleichtert und das pfeifende Begleitgeräusch zum Ver­
schwinden bdngt, ohne daß der Ton den Runddraht um­
sponnenen Saiten nachsteht. 

(Über das „Stimmhalten" und andere Anforderun-
gen an die Saiten wird nächstesmal berichtet). ld. 
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tarristen: Can Aybars 
(Ankar.a) und Irkin Ak­
tüze (Ankara). Weitere 
aktive Mitglieder sind 
Ziya Aydmtan (Profes­
sor der Gitarre an der 
Universität Ankara) Dr. 
Zuckmayer (Direktor des 
Musiklehrerseminars der 
Universität Ankrua), Dr. 
Fazil Abrack (Istanbul) 
Gürgör Dormann (Anikia­
ra) und Erturgrul Satis­
roulu (IstanbuJ). 

Anlä/füch der Grün­
dun1_g dieser Gesellschaft 
im Februar 1956 gab 
Siegfried Behrend einen 
Gitarreabend · im Haus 
der deutschen Botschaft 
in Ank,ara, zu dem Herr 
Cevat Memduh Altar 
<Minister der schönen 
Künste) und andere Per­
sönlichkeiten des öffent­
lichen Lebens eingeladen 
waren. Seitdem gewinnt 
nie Gitarre in der Tür­
kei immer mehr Liehha­
ber und Freunde. Die Ra­
diostationen Istanbul und 
Ail!kara senden regelmä­
ßig Aufrnahmen und 
SchBllpJatten von Sieg­
fried Behrend und An­
dreas Segovi.a. 

Zu obiger Feststellung: 
„Unsere Konzertgi ta i:-re 
wuvde erst vor kürzester 
Zeit (etwa 1954) in der 
Türikei populär" möchten 
wir mitteilen, daß unse­
res Wissens schon früher 
türkische Gitarristen und 
in Istanbul weilende aus­
ländische Künstler sich 
um die Verbreitung- des 
Instrumentes ve-rdien:t ge­
macht ,haben (lt. unserer 
Korrespondenz im J ,aJhr 
1935 und 1948). Schon da­
mals (,und anscheinend 
sch()IIl. vorher) W,3.ren auf 
den Pro,grammen zu fin­
den: Frescobaldi, Bach, 
Albeniz, Turina, Torroba 
und andere. 
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Interpretation und Vortrag 
Auffassung und Art der Da11bietung ermöglichen 

es beim Zuhörer verschiedene Eindrücke über ein und 
<fusselbe Werk ihervorzurufen. Aber nicht nur das: eln 
an und für sich anspruchsloses Werkchen kann durch 
einen entsprechenden Vortrag so emporgehoben wer­
den, daß der Interpret als Neuschöpfer, als Entdecker 
zumindest der schlummernden Perle angesehen werden 
muß. Er ist in vielen Fällen der Wiedererwecker ver­
klungener Schätze alter Z2it. 

Bei Befolgung der Vortragsregeln, wie Phrasierung, 
glanzvolle Tongebung, Präzision, reine Ir.tonation, pla­
stischer Betonung und lebendigem Ausdruck, bei richti­
gem und maßvollem Einsatz von dynamischen und 
rhythmischen Modifikationen und Klangfarben kann 
ein bescheidenes und schli,•htes Tonstück hoch empor­
gehoben werden und jeden Lauscher erfreuen. Bei be­
kannten Werken wieder kann die Art der Auslegung 
(die individuelle InterpretatiCT.n) jenes neu erstehen las­
sen. Das Publikum spricht dann: ,,So hab' ich's noch nie 
gehört". Aber es darf trotzdem keine falsche Auslegung 
sein. Oft ist es- nur eine bestimmte, vorbedachte Heraus­
hebung eines Höhepunktes, das Aufsetzen einec; glam:­
vollen Lichtes. bei Zurücktreten übriger Teile. Eine sel­
tene wohlbedachte Anwendung eines bestimmten Kunst­
mittels ein sparsam, aber an bestimmter Stelle ange-· 
wendeter Effekt kann von größerer Wirkung sein, als 
ein ständiges dicke.;; Auf'.:ragen, ein maß- und zielloses 
immer nur Geben und Geben, das nur verblüfft aber 
nicht erfreut. 

Der G:itarreliebhaber konnte schon seinerzeit bei 
Narciso Yepes diese prächtigen kleinen Stücke hören, 
die durch den Vortrag zu neuem Leben erweckt und 
vom Publikum mit Beifallsstürmen begrüßt wurden. 

Hier liegt die Kunst, über das rein Technische hin­
auszuwachsen und Seele in den Vortrag zu legen. Wir 
erleben es hier in Wien immer über die glückliche und 
meisterhafte Hand unsere::: heimischen Künstlerin, wun­
derbare Interpretation zu hören. Aus nichts wird nichts 
ist wohl richtig. Aber wo nur ein K,ern eines musi.kali­
S<:hen Gedankens steckt, macht es da nicht die Persön­
lichkeit aus, das Unscheinbare zu formen und größer zu 
gestalten? Sind etwa die „Petites variations sur un :ur 
franc;ais" oder Estudio von Andreas Segovia oder gar 
die 3 kleinen TäillZe von Sor, die uns Wa1ker oft als 
Beigabe bot, gigantische hochimprovisierte Werke?. So 
mancher wü11de sich wundern, wenn er die Notenblatter 
zu Gesicht bekäme. _ 

Aber Luise Walker spielt nicht nur Stücke, die 
durch das „Wie" zu Konzertnummer werden. Die 
Künstlerin bringt eine Skala reichster Abwechslung, 
ob es nun die Bearbeitung einer Barockmusik ist oder 
ein Werk der Moderne. Über.all spürt sie der Zeit nach 
und der indivi:duellen subjektiven Art der Auffassung 
des Autors. Eine wahre Interpretin. 

Prof. Andre P aleologue, 
selbst ein bekannter Gi­
tarrist, nennt uns eine 
ganze Reihe von ausge­
zeichneten Spielern und 
Lehrern. 

Unter den bekannte­
sten Gitarristen von 
Istanbul muß gemannt 
werden: Mario Parodi, 
ein g:r,oßer Künstler mit 
einer seltenen Technik, 
mit einem wunderbaren 
Spiel und außerordentli­
cher Musikalität. 

Wir wollen mit dieser 
Feststellung nicht zum 
Ausdruck bringen, daß 
die Popularität nicht doch 
erst 1954 so besonders ge-
5tiegen sei. 

(Die Redaktion) 

Wegen 
RAUMMANGEL 

erscheint erst in unserer 
nächsten Folge: 

Ein BERICHT ÜBER 
DIE VOLLVERSAMM­
LUNG des Bundes der 
Gitarristen C)sterreichs, 
welche am 13. Mai abge­
halten wurde, sowie die 
NAMEN DER NEUEN 
MITGLIEDER, 
, eine BESPRECHUNG 

DES LOLITA TA GO -
RE GITARRE-ABENDS 
vom 21. Mai im Schu­
bertsaal, 

ein Artikel über „VER­
GESSENE MUSIK" (Ba­
rocklaute); weiters·Äuße­
rungen über das Thema 

BEARBEITUNGEN, 
sowie B e s p r e eh u n -
g e n von NEUERSCHEI­
NUNGEN. 

Der für 25. Mai vor­
gesehene SPIELABEND 
des Bundes mußte we­
gen .Saalschwierigkeit.en 
verschoben werden. Wir 
werden den T,ermin al­
len Mitgliedern und 
ständigen Gästen recht-
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Luise Walker brachte am 23'. 3. d. J. im gut besetz­
ten Mozartsaal: 

GIOVANNI 
ALDOVRANDINI 

FILIPPO MARTINO 
LUDOVICO RONCALLI 

FERDINAND SOR 

HANS HAUG 

MORENA TORROBA 

HEITOR VILLA-LOBOS 
ANDREAS SEGOVIA 
ALBERT ROUSSEL 
FRANCISCO TARREGA 

BARRIOS-PRAT 

Sar.arbande 
Aria 
Suite e-moll 

Pr-elUJdio 
Alemanda 
Gavotta 
Saraibaruda 
Gigua 

Andantino, op. 30 
Petites variations sur 
un air francais 
Fantasie für Gitarre und 
Klavier 

Sonatina Caste11ana 
Allegro graizioso 
Andante espresslvo 
AUegro ritmico 

Etude. Nr. 8 
Estudio sin Luz 
Serenade 

Recuerdos de 18 
Alhamhra 
Aires espagnoles 

(Jota ;:,rranqones:i.) 
H ans Hauer ist ein Schweizer.- etwa Fünfzig, der 

durch etlichP P. 0 11 PttP c:ich ei nPn N::>mPrJ m::>chte. Die 
erstaiufgeführte Phantasie ist Walker gewidmet. 

Feinfühlender Begleiter war Hermann Nordberg 
am Flügel. 

Das letzte Virtuosenstück des Programmes (Jota 
arrangonesa) war de:r.art bravourös gespielt. daß es zu 
wahren Beifallsstürmen kam, die zu Beigaben führten. 

Das Publikum war einhellig der Meinrung, daß die­
ses Konzert den Hahepunikt ihrer bisherigen Laufbahn 
darstellt. 

Unser Ehrenmitglied Frau Prof. LUISE WALKER­
Hejsek war im April noch bei einem Vereinskonzert in 
Linz a. d. D. · zu hören, sowie im Nachtprogramm des 
Wiener Senders mit Concertino von Santorsola (Wiener 
Symphoniiker unter Paul Sacher). 

Anschließend war Andreas Segovia mit Sonatine III 
von M. Ponce und Fuge von J. S. Bach zu hören. 

Im Mai bringt unsere Künstlerin das Rodrigo- Kon­
zert für Gitarre und Orchester unter der Leitung des 
schwedischen Dirigenten Ste.n.-Ake Axelson in Baden­
Baden. Dortselbst auch Aufnahme von Gitarre-Solls 
im Sender. 

In Amersfoort (Holland) K::mzert im Rahmen des 
MusiJkfestes des Ver. von Gitarristen „Constantyn Fuy­
gens". 

Nach kleineren Konzerten ·und Mitwirkungen spielt 
Walker im Sommer 1957 im Rahmen der „Wiener P<l-
lais~Konzerte". -oz. 
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zeitig bekannt geben. 

Das Abonnement die­
ser Zeitschrift kostet 
S 8.-..:. jährlich. Der Mit­
g,liedsbei trag des Bun­
des der Gitarristen Öster­
reichs stel<lt sich inkl. 
Bezug der „6 Saiten" auf 
S 24.-. Annoncenbestel­
lungen über Tel. Nr. 
55 55 42. 

Werben 

Sie für 

die Gitarre 

und für 

,,6 SAITEN" 

Bund der 

Gitarristen 

Österreichs 

Wien, III., 

Hintere Zollamtsstraße 7 

Tel. R 44-4-31 1 
~itgl'.edsbeitrag ... 

m. Ze1tschnft S 24·- 1ahrl. 

Postsparkassen-K. 148.111 

1. Juli bis 15. September 
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Sommerferien 

Einsendeschluß für Bei­
träge aller Art ist der 1. 
der Monate: Jänner, 
April, Juli und Oktober. 



Dr. Thomastik und Mitarbeiter 

lnhaner: Otto lnfeld Wien V 

• § lU IP IE II< IL ·O ~ A\ « 
SAITEN 

Chromstahl-Band umsponnene Nylon-Saiten für 

Konzert-Gitarren 

Vo•zGg,:, glat'e gegen Abn,itzJng widerstandsfähige Oberfläche, 

schöner, glockiger Ton Ke n Pte,fen beim Lagenwechsel 

1. und II. Sa te Nylori blank, III. IV., V, VI. Nylon umsponnen. 

In <,!!en \1us!kgeschäften erhältlich Preislisten auf Verlangen 

V. b. b. 
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